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Mandorlinfiore 

und die 

Drachen von Zonza

1. Ein Schiff kommt an

––––––––

[image: image]


Es gibt einen Hafen am südöstlichen Ufer der Insel Korsika, der ideal für Handel vom italienischen Festland aus, von Sardinien, Spanien und Afrika ist. Er ist einfach gegen Piraten und andere seefahrende Räuber zu verteidigen und demnach konnte er gedeihen. Der Beginn unserer Geschichte liegt viele Jahre zurück, bevor es Dampfzüge und Flugmaschinen gab, als die Welt vielleicht ein einfacherer Ort, aber nicht ohne Schwierigkeiten war.

Ein großes Handelsschiff hat gerade an diesem Abend angelegt und die Passagiere steigen aus. Siehst du den dort? Dieser Mann ist der König von Zonza. Er war auf Reisen, um jemanden in Marseille in politischen Angelegenheiten zu treffen und angesichts seiner Blässe ist er wohl froh, wieder an Land zu sein. Dort drüben ist ein großer Händler aus Solenzara, der seine Waren aus dem Schiff auf seine Wagen verlädt.

Der König sieht so aus, als wäre er bereit, in sein Schloss in den Bergen zurückzueilen. Es wird berichtet, dass seine Verlobte auf ihn wartet. Wären wir hier nur zwei Tage früher gewesen, hätten wir in der Tat ein Schiff unter der königlichen Flagge von Spanien in eben diesem Gewässer gesehen. 

Die Männer des Königs versammeln sich, machen die Pferde bereit und schon sind sie bei ruhigem Tempo auf dem Weg entlang des Kais. Der Händler wird sich wohl bei Sonnenaufgang auf den Weg machen. Einzig der König wagt es, die Straßen der Insel bei Nacht zu bereisen. Es wird erzählt, dass er das Blut der Hexenmeister in sich trägt und dass es keine Kreatur der Nacht gibt, die du dir vorstellen kannst, die ihn ängstigen könnte. Aber, verstehe mich nicht falsch, der König ist immer noch ein Mensch.

Nun, in unserer Geschichte haben der Händler und der König gleichermaßen eine Rolle zu spielen. Zu diesem Zeitpunkt ist sich keiner der beiden über seinen Anteil an dieser Geschichte bewusst, noch werden sie sich jemals wieder sehen oder jemals wieder auf so engem Raum wie an Bord des Schiffes sein. Alles, was wir tun, jede Handlung, die wir unternehmen, jede Entscheidung, die wir treffen, wird sich über die Zeit anhäufen und uns dort hinbringen, wo wir sind. Wir sind eine Sammlung unserer Entscheidungen; gut und schlecht. Wir können es nicht umgehen; das ist die Art, wie wir uns durchs Leben bewegen, wir wählen links oder rechts, oben oder unten.

2. Ein Säugling wird geboren

––––––––
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Ich denke, dass jetzt vermutlich der beste Zeitpunkt gekommen ist, wirklich damit anzufangen, die Geschichte zu erzählen.

Es war einmal vor langer Zeit; so fangen die besten Geschichten an. Richtig? Nun, wir werden sehen. Es waren einmal in dieser Zeit ein Mann und eine Frau, die bald Vater und Mutter werden sollten. Er war ein Fischer, scharfäugig und abgehärtet; sie war eine Näherin, geschickt mit Nadel und Faden. Jetzt waren sie vielleicht arm, aber sie waren maßvoll glücklich, bei guter Gesundheit und hatten einige gute Freunde. Sie wollten nicht viel mehr als eine Familie und so entdeckten sie mit großer Freude, dass die Frau ihr erstes Kind haben würde.

Unsere Geschichte beginnt in der schicksalhaften Nacht, die die Zukunft für uns alle bestimmt, die Nacht der Geburt des Säuglings. In dieser Stadt war es so Tradition, dass der Mann an der Tür stand, bereit, der Gemeinschaft den Namen und die Befindlichkeit des Neuankömmlings zu verkünden. Unser junge Ehemann war den ganzen Tag lang in heller Aufregung. Er sehnte sich nach einem Sohn, den er mit zur See nehmen konnte, so, wie er vor ihm von seinem Vater zur See mitgenommen worden war. In dieser Stadt wurde ebenso daran geglaubt, dass jeder, der in dem Moment der Geburt des Kindes an der Eingangstür vorbeiging, sein besonderes Schicksal auf den Säugling übertrug. Um dem gegenüberzutreten, war es der Brauch, dass die Freunde der Familie die Tür so bewachten, dass keine unerwünschten Personen in die Nähe kommen konnten.

In dieser fraglichen Nacht trug es sich jedoch zu, dass die Gezeiten nicht freundlich gestimmt waren und sich alle Bekannten des Ehemanns auf See befanden und alle ihre Ehefrauen anderweitig eingebunden waren, entweder mit der werdenden Mutter oder mit ihren eigenen Säuglingen.

Und so kam es, dass eine kleine Gruppe von Piraten, die tief in ihre Gläser geschaut hatten und derbe Lieder sangen, mit ihren Säbeln und Sporen klappernd den Kai entlang taumelten. Und der Ehemann rief seiner Frau zu: „Um Himmels Willen, lass das Baby jetzt bloß nicht kommen.“

Sie bekam den Säugling nicht in diesem Moment und der Ehemann war erleichtert. Aber als er erneut aufblickte, sah er zwei Sklavenhändler mit ihren grausamen Peitschen, die an ihren Gürteln festgebunden waren. Und der Ehemann rief seiner Frau zu: „Noch nicht, noch nicht.“

Sie bekam den Säugling nicht in diesem Moment und der Ehemann war erleichtert. Aber als er erneut aufblickte, sah er eine Wirtin und ihre Mädchen den Kai hinunter traben. Und der Ehemann rief seiner Frau zu: „Bitte, noch nicht.“

Sie bekam den Säugling nicht in diesem Moment und der Ehemann war erleichtert. Er betete dafür, dass seine Freunde sicher mit der Flut zurückkommen würden, um das Schicksal seiner Familie zu beschützen. Aber als er erneut aufblickte, sollte er da vor seiner Tür keinen Geringeren erblicken als den König und genau in diesem Augenblick wurde seiner Frau ein Sohn geboren.

Sofort rief der junge Vater aus: „Ein König wurde uns geboren! Ein König wurde uns geboren.“ Und es gab viel Jubel in dem Haus.

3. Von Königen und Fischern

––––––––
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Nun war der König selbst zu diesen Zeiten nicht viel in dieser Stadt unterwegs und kannte die Gepflogenheiten dieses Ortes nicht. Jedenfalls war er ein sehr abergläubischer Mensch. Er war durch die List einer Mazerre, eine korsische Gestaltwandlerin, die ihn verloren und verwaist vor vielen Jahren in den Bergen gefunden hatte, an die Krone gekommen. Als er die Verkündung des Fischers, dass ein König geboren worden war, hörte, befahl er, dass seine Männer ihn an der Tür ankündigen sollten.

„Seine Hoheit, der König von Zonza!“, verkündeten sie seine Anwesenheit.

Der junge Vater war sofort ins Haus gegangen, um seinen neugeborenen Sohn zu sehen und erschien ihn in den Armen haltend an der Tür.

„Er ist recht klein für einen König“, bemerkte der König von Zonza, denn zu dieser Zeit war er noch recht jung und nicht mit Kindern vertraut, „dennoch, da ich ein König bin und du ein armer Fischer, sollten wir uns darüber einig sein, dass es besser wäre, wenn du mir das Kind übergibst, sodass ich ihn wie einen König aufziehen kann. Schließlich habe ich keine eigenen Kinder.“

„Bitte verziehen Sie, mein König, aber ich kann Ihnen unseren Sohn nicht geben. Ein Fischer zu sein bedeutet, ein König der Meere zu sein. Dieser Junge wird ein Boot kommandieren, kein Königreich. Er wird Herr der Netze, nicht der Menschen werden.“

Der König von Zonza bedachte den Fall des Fischers und überlegte, ob er zu vorschnell gehandelt hatte, aber als er die bescheidene Hütte des armen Fischers betrachtete und sich an die raue Überfahrt erinnerte, die er im Jahr zuvor von Italien gemacht hatte, festigte sich seine Entschlossenheit.

„Du wirst mir das Kind geben. Er soll in den Fähigkeiten, die das Königtum erfordert, unterwiesen werden. Er wird gut genährt und gekleidet werden und an den besten Höfen in Europa willkommen sein.“

„Aber, Eure Hoheit, ich kann unser einziges Kind nicht aufgeben“, rief der Vater. Seine Frau schrie alarmiert auf und die Frauen füllten den kleinen vorderen Raum der Hütte.

„Ihr werdet mehrere Kinder haben, achtet nur darauf, nicht noch mehr Könige zu bekommen.“

„Ich kann das nicht erlauben, Herr“, sagte der Vater.

Erzürnt darüber, dass ihm sein Wille verweigert wurde, befahl der König, dass das Kind dem Vater wenn nötig mit Gewalt genommen werden sollte. Sofort hatten die Männer des Königs die Spitzen ihrer Schwerter zu des Vaters Kehle und Bauch erhoben. Eine Klinge schob sich hinter seinen Hals.

„Du wirst mir das Kind geben oder ich werde beides haben, das Kind und deinen Kopf, Fischer“, sagte der König, „frage deine Frau, was am besten zu tun ist.“

Angesichts ihres Ehemanns, umringt von so viel königlichem Stahl, befand sich seine Frau durch ihre Angst am äußersten Rande der Verzweiflung, „Verschont meinen Ehemann und verschont meinen kleinen Sohn. Ihr sollt ihn mit Euch nehmen und ihn zu einem König machen, aber in seinem Herzen wird er immer ein Fischer bleiben.“

Und so konnte der König von Zonza den neugeborenen König aus den Armen seines Vaters entwenden und ihn auf sein Pferd tragen. Die Männer des Königs zogen sich zurück und ließen den Fischer auf seine Knie sinken. Das letzte, das die junge Mutter in dieser Nacht sah, war wie ihr Kind über die Straße, die in die Berge führte, davongetragen wurde.

4. Des Königs Dilemma

––––––––
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Es mag sein, dass der König von Zonza in der Kunst des Königtums gebildet war, allerdings war sein Wissen über Kinder gering und demnach war er bei Sonnenaufgang des ständigen Wimmerns des Säuglings müde. Für ihn war das Geräusch, das das Kind machte, weit davon entfernt, königlich zu sein und er fing an, an seiner Behauptung zu zweifeln, dass es das Richtige gewesen war, ein fremdes Kind als seinen Erben aufzuziehen. Bei Tageslicht erschien das alles sehr unüberlegt, schließlich erschien der Fischer ein anständiger Mann gewesen zu sein. Allerdings konnte er dann auch nicht mehr ungeschehen machen, was er getan hatte, und das Kind zurückgeben, da dies bedeuten würde, dass er zugab, eine schlechte Entscheidung getroffen zu haben. Das war in der Tat verwirrend. 

Wenn er das Kind zurückgäbe, könnte das Schicksal es ebenso gut als Herausforderer der Krone von Zonza aufziehen. Wenn er das Kind behielte, würde es vielleicht aufwachsen, um ihn zu hintergehen und demnach ebenso die Krone von Zonza gewinnen. Das Einzige, das er tun konnte, war, das Kind zu töten, denn dann wäre es außerhalb der Reichweite von Göttern und Menschen.

In diesem Augenblick bemerkte der König, dass er in einen kleinen Mandelhain einbog. Er befahl seinen Männern, sein Pferd zu bewachen und ging an das Tor. Und so kam es, dass er das Kind nahm und es zwischen die Wurzeln eines Mandelbaums legte. Der König von Zonza zog daraufhin sein Schwert und legte die Spitze auf des Säuglings Kehle. Als die Klinge in die weiche Haut des Neugeborenen schnitt und hellrote Tropfen des ersten Bluts auf den königlichen Stahl hervorquollen, erschauderte der König. Ungeachtet dessen, dass er kein Wissen über Kinder hatte, war er von seiner eigenen Tat abgestoßen und nahm die Klinge zurück.

Zufälligerweise war das kleine Wäldchen auch das Zuhause der einheimischen Rasse des robusten Bergschweins. Es waren freundliche, neugierige Kreaturen, aber sie hatten den Ruf, alles zu essen, was sich auf dem Boden befand.

„Sollen die Schweine dich essen oder dich behalten. Wenn das Schicksal entscheidet, dann werde ich damit warten, dich mit dem Schwert zu erschlagen, bis du ein Mann bist.“

Somit wischte der König von Zonza auf dem Gras am Fuße des Mandelbaums den Fleck von seiner Klinge und stieg zurück auf sein Pferd. Bei seiner Wiederkehr zu der Zitadelle von Zonza traf er eine Prinzessin, eine Tochter des Königs von Spanien, und ihre Hofdamen. Der König sollte die Prinzessin heiraten, was er auch tat. Er verliebte sich recht schnell in sie und sie bekamen eine wunderschöne Tochter, die sie Belfioré nannten. Nach und nach vergaß der König von Zonza den Fischersohn vollkommen.

[image: image]

Das wilde Hinterland von Korsika.

5. Des Händlers Entdeckung

––––––––
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Wie bereits erwähnt sind die Schweine dieser Region eine harte, aber auch eine neugierige und freundliche Rasse. Sie verbringen ihre Tage damit, auf dem Waldboden nach Pilzen, heruntergefallenen Früchten und Nüssen zu suchen und ihre Nächte verbringen sie zusammengerollt unter Felsvorsprüngen oder in heruntergekommenen Hütten von Schweinehirten. In diesen Tagen durchstreiften Wölfe und andere wilde Kreaturen das Hinterland und ein Bergschwein war ein Festmahl.

Die Schweine, die den Mandelhain zu ihrem Zuhause gemacht hatten, waren so freundlich und neugierig wie alle ihre Artgenossen und demnach tauchten sie schnell schnüffelnd und schnaubend neben dem Säugling auf, nachdem sie seine Schreie gehört hatten. Er hatte die Größe und Farbe eines großen Ferkels und hatte noch immer ein wenig anhaftenden Duft von Muttermilch an sich.

Durch ein Wunder der Natur fand eine junge Sau, die bereits drei Würfe großgezogen hatte, Gefallen an dem Kind und säugte es eine Nacht und einen Tag lang.

Nun trug es sich zu, dass der König von dem Händler aus Solonzara den Berg hinauf gefolgt worden war, der mit ihm das Tyrrhenische Meer überquert hatte. Der Händler handelte mit feinem Tuch aus dem Osten sowie mit seltenen Kräutern aus dem Norden, Juwelen aus dem Süden und Gold aus dem Westen.

Er und seine Frau waren treue Diener des Herrn und ihres Königs und hatten einst die Hoffnung gehegt, dass sie eines Tages mit Kindern gesegnet werden würden. Leider hatten der Händler und seine Frau die Hoffnung verloren, jemals ein Kind das ihrige nennen zu dürfen.

Demnach war der Händler in schlechter Stimmung, als sich sein Pferd und Wagen den steinigen Weg in das Hinterland hinauf kämpften. Als er den Mandelhain erreichte, war es beinahe Mittag. 

Von hier ergab sich eine schöne Aussicht über das Tal bis hin zum Meer und die Mandelbäume standen in voller Blüte. Der Händler hielt dies für einen guten Ort, sein Pferd im Schatten rasten zu lassen.

Er kletterte vom Wagen herunter, band sein Pferd fest und trat in den Hain ein, um mit dem Rücken an einen Baum gelehnt ebenfalls zu rasten. Als er dort saß, bemerkte er ein kleines Bündel aus altem Tuch zwischen den Wurzeln. 

Er machte sich ans Aufsammeln, als er ein schwaches Schreien aus dem Bündel heraus vernahm. Zärtlich hob er die Tücher hoch und entdeckte einen Säugling darunter. Sein Herz machte einen Sprung. 

„Lobe den Herrn“, sagte er und blickte dann auf der Suche nach den Eltern des Kindes um sich. Doch alles, was er sah, waren die Schweine. Er rief aus, forderte die Eltern des Kindes dazu auf, hervorzutreten. „Sicherlich könnte niemand dazu in der Lage sein, ein so kleines Wesen mit diesen wilden Schweinen ganz allein zu lassen?“

Er sah sich das Kind näher an und erspähte die Wunde an seinem Hals. Der Händler wusste folgend, dass der Säugling keine anderen Möglichkeiten hatte, als mit ihm zu gehen und von seinesgleichen aufgezogen zu werden. Er sah zum Himmel hinauf und konnte nur Mandelblüten erkennen. 

„Herr, ich nenne dieses Kind Halsschnitt.“ 

6. Mandelblüte



Der Händler nahm den Jungen mit und brachte ihn zu seiner Frau. Sie lauschte gespannt der Geschichte ihres Ehemanns und dankte dem Herrn, endlich das Geschenk eines Säuglings erhalten zu haben. 

„Aber Halsschnitt ist der Name eines Räubers oder eines Piraten“, sagte seine Frau, „und ich würde niemals solch einen Mann meinen Sohn nennen.“

„Aber, sein Hals?“, sagte der Händler. 

„Törichter Mann“, sagte seine Frau, „du sagtest, du hast diesen Jungen in einem Mandelhain bei den Schweinen gefunden?“

„Ich werde ihn nicht Schweine-Junge nennen.“

„Sicherlich nicht.“

„Wie dann?“

„Er soll Mandorlinfiore heißen, wie die Mandelblüte, die zu seinen hellen Augen passt.“

„Frau, du bist wirklich eine Romantikerin. Es ist ein schöner Name. Lass es uns dem Priester sagen und unsere Familien für eine Taufe versammeln!“

Dieser Akt der Nächstenliebe wurde von den Engeln belohnt und nicht mehr als ein Jahr später bekamen der Händler und seine Frau einen Sohn namens Sylvan und der Händler von Solenzara wurde dank Gottes Gnaden jeden Tag reicher.

Mandorlinfiore und Sylvan waren als Kinder gute Freunde und spielten von morgens bis abends miteinander. Als sie älter wurden, wurden allerdings die Unterschiede zwischen ihnen immer deutlicher. Während Mandorlinfiore darauf aus war, mit den Händlern in See zu stechen, war Sylvan damit beschäftigt, das Geschäft zu führen. Mandorlinfiore wuchs zu einem großen, schmalen jungen Mann mit einem feinen schwarzen Haarschopf und durchdringenden braunen Augen heran, während Sylvan stämmig mit einem Rücken so stark wie der eines Ochsen war. Dennoch waren sie beide exzellente Buchhalter und ihr Vater und ihre Mutter waren auf jeden gleichermaßen stolz.

Eines Tages, als Mandorlinfiore ein junger Mann war, setzten sich der Händler und seine Frau mit ihm zusammen an einen Tisch, um ihm die Geschichte zu erzählen, wie er zu ihrem Sohn geworden war. Nun würdest du denken, dass solch ein Wunder das Herz eines jeden erfreut hätte, aber sofort trübte sich der Blick des Mandorlinfiore und er schwor sogleich demjenigen, der ihn zurückgelassen hatte, ewige Rache.

Der Händler und seine Frau versuchten zu erklären, dass dies ein Schwur war, dessen Erfüllung unmöglich war, da es keinen Hinweis auf seine ursprüngliche Herkunft gab. 

„Es ist ebenso möglich, dass du der Sohn einer Bergschweinherde bist, der in einer Gletscherspalte verloren ging, wie dass du der Sohn des Haushofmeisters von Zonza bist“, überlegten sie, „das Tuch, in das du eingewickelt warst, als wir dich fanden, wurde vor langer Zeit verbrannt.“

„Aber es war eine schlechte Tat!“ 

„Dies mag sein, mein Sohn“, sagte seine Mutter, „aber es war unser Wunder, dass die Engel dich uns übergaben.“

„Und Sylvan? Wurde er in einem Korb an der Küste entdeckt?“

„Nein.“

„Das ist sein großes Glück und ich bin glücklich für ihn, aber ich muss mein eigenes Schicksal finden“, sagte Mandorlinfiore, „ich werde im Morgengrauen aufbrechen und Gottes Willen entdecken.“

Und so brach er am nächsten Morgen auf dem zweitbesten Pferd seines Vaters und mit einem kleinen Beutel voll Gold auf.

„Möge Gott dich sicher und wohlbehalten wieder zu uns zurück nach Hause bringen“, sagte seine Mutter, während sie dabei zusah, wie ihr Kind über die Straße, die in die Berge führte, davongetragen wurde.

7. Die Königstochter

––––––––

[image: image]


Was wurde aus dem König von Zonza, seiner Gemahlin und seiner Tochter nach all dieser Zeit? Nun, der König war beunruhigt über die schlechte Buchführung seiner Männer und war jeden Tag in Sorge, dass sein Vermögen direkt vor seinen Augen verschwinden könnte. Jeden Tag konsultierte er die Weisheit einer alten Mazerre, die mittlerweile so alt war, dass sie zu Stein geworden war. Seine Gattin, einst die Tochter des Königs von Spanien und jetzt Königin von Zonza, war für gewöhnlich gelangweilt von dem kargen Hofleben, das im bergigen Königreich von Zonza geboten wurde und befand sich oft mit ihren Cousins auf Reisen nach Rom oder ähnlicher Orte.

Sie war unfähig, ihre willensstarke Tochter, die wunderschöne Prinzessin Belfioré, davon zu überzeugen, sie auf derlei Fahrten zu begleiten und so war das Mädchen ihren eigenen Vergnügungen überlassen. Diese beinhalteten die Doppelsportarten der Falknerei und des Bogenschießens. Ihre Mutter hatte viele Male versucht, Belfioré mit Handarbeit und dem Pianoforte abzulenken, aber ohne Erfolg. Belfioré hatte ihren Falken mit zum Pianounterricht gebracht und einen Köcher mit Handarbeiten verziert. 

Als sie achtzehn Jahre alt war, war Belfioré eine versierte Fechterin, Reiterin und Jägerin. Ihre Mutter war verzweifelt und ihr Vater war stolz.

„Wir müssen einen Ehemann für sie finden“, würde die Königin von Zonza zum König sagen.

„Wofür?“, sollte er fragen. „Sie wird eines Tages eine gute Königin sein. Jedenfalls bin ich sicher, dass Belfioré mehr als fähig ist, selbst einen Ehemann zu finden.“

Tatsächlich hatte die Prinzessin Belfioré weder für Prinzen, Lords noch für die vielen Ritter Zeit, die das Bergkönigreich von Zeit zu Zeit besuchten. Die Prinzessin schien viel zu eitel, die Lords zu hoch und mächtig und die Ritter zu sehr dem Machismo verfallen zu sein; verzweifelt auf der Suche nach einer Jungfrau in Nöten. Belfioré sollte sie alle wieder wegschicken und die meisten würden nach Norden nach Ajaccio gehen und zurück auf das Festland übersetzen.

Es wird erzählt, dass einer dieser umherziehenden Ritter weiter in die Berge in das Königreich von Corte ging und dort zwar vor den Bergwölfen entkam, nur um aber dann von einem Riesenvolk gefangen genommen zu werden, aber dies ist eine andere Geschichte. Sicherlich hatten die Berge von Zonza ihren eigenen Ruf von tückischen Bewohnern gleichermaßen Reisende und Jäger zu überfallen. Der besondere Charakter dieser Region zog Abenteurer und Glücksritter an, die oftmals niemals wieder zurückkehrten. In Wahrheit fanden viele von ihnen schöne Anstellungen in Zonza, wo sie dann bleiben sollten, weil sie sich vor der Rückreise durch diese furchtbaren Orte fürchteten.

Allerdings gab es für eine Prinzessin Belfioré keine derartige Furcht, war sie doch in keiner geringeren Umgebung aufgewachsen als der der abschüssigen Hänge der Wälder von Zonza, der gähnenden, bodenlosen Abgründe, in die Zonzas Flüsse fielen, und der schneebedeckten Spitzen seiner Berge. Sie war, seit sie acht Jahre alt war, so oft sie konnte auf ihrem Pferd losgezogen, um die Grenzen des Reiches ihres Vaters zu erforschen. Sie wusste, wo die Riesen ihr Wasser holten, wo die Wölfe in einem Hinterhalt lauerten, wo die Mazerren sich versammelten, um ihre Geschichten zu erzählen und was mit dem herumziehenden Ritter geschehen war.

Und dann, eines schicksalhaften Tages, sah sie Mandorlinfiore auf der Bergstraße, die durch den Walt von Zonza führte, und verliebte sich.

8. Eine magische Entdeckung

––––––––

[image: image]


Mandorlinfiore war kein begabter Reiter oder Jäger, aber er konnte den Fisch aus dem Wasser ziehen, sei es aus dem Meer oder aus einem Fluss. Dies war die Grundlage, von der er sich ernährte, während er sich auf seiner Suche nach Rache für seine Aussetzung befand. An seinem ersten Tag in den Bergen befand sich frisch gebackenes Brot aus Solenzara in seiner Tasche. An seinem zweiten Tag hatte er nur noch den Fisch zum Essen. An seinem dritten Tag traf er einen Abenteurer, der ausgezogen war, um einen Riesen zu fangen, bei dem er seinen Fisch gegen Kuchen eintauschen konnte.

Es war an diesem dritten Tag in den Bergen, als Mandorlinfiore an einem Mandelhain anlangte. Hinter den niedrigen Mauern durchpflügte eine robuste Bande von Schweinen den Mutterboden. Er erinnerte sich an die Geschichte über seine Entdeckung, als er noch ein Säugling gewesen war, band sein Pferd fest, setzte sich auf die Mauer und sah dabei zu, wie die Schweine zwischen den Wurzeln der Mandelbäume umherstöberten.

Während er den Schweinen bei ihrer Arbeit zusah, beobachtete ihn eine Gruppe aus drei schnauzbärtigen Banditen. Als Mandolinfiore etwas silbern Glänzendes im Matsch bemerkte, beobachteten die Banditen, wie er aus ihrem Blickwinkel verschwand, um was immer es auch war, hervorzuholen.

„Wir nehmen sein Pferd, während er mit den Schweinen nach dem Trüffel gräbt“, beschloss der Anführer der Bande und sie verließen augenblicklich ihr Versteck, nahmen Mandorlinfiores Pferd und waren verschwunden, bevor sie sehen konnten, was er gefunden hatte. Tatsächlich hörte Mandorlinfiore in dem Gezanke und Gequietsche der Schweine nichts von dem Lärm, den die pferdestehlenden Banditen verursachten.

Mandorlinfiore hatte einige Zeit mit der Bestandskontrolle und mit der Bewertung und Zählung von Münzen verbracht, sodass er ein schönes Stück Silber erkannte, wenn er eines fand. Was die Schweine freigelegt hatten, war mehrere Pferde wert und möglicherweise eine Anzahlung für ein neues Handelsschiff. Zwischen den Wurzeln des Mandelbaums lag ein Jagdhorn. Er säuberte es mit grobem Gras und staunte, als verschlungene Muster auftauchten. Er konnte sich vorstellen, dass es von einem Händler aus dem Orient stammte, da es mit Schwüngen und Diamantformen übersät war und mit etwas, das wie Wörter einer exotischen Sprache aussah.

Stelle dir mal vor, so einen Gegenstand wie diesen zu finden. Etwas, von dem du wusstest, dass es ein Geräusch macht, wenn es gesäubert wurde und du deine Lippen anlegst? Was würdest du tun? Ich denke, genauso wie du wahrscheinlich auch, dass du versuchen würdest, ein Geräusch zu erzeugen. Du würdest gerne wissen wollen, wie es geklungen hat, nicht wahr? Nun, das ist genau das, was Mandorlinfiore getan hat, und weißt du, das Horn hat solch ein schreckliches kratzendes Geräusch gemacht, dass die Schweine verstummten und der Wind stehen blieb.

An einem Ende des Mandelhains verlief ein kleiner Bach und so ging Mandorlinfiore dort hinüber, um die Schlammspuren von dem Horn zu waschen. Als er das Instrument ins Wasser tauchte, tanzten Dutzende kleine Fische um seine Hände. Das Klirren des Baches wurde lauter und die kleinen Fische wurden nach und nach durch ihre etwas größeren Verwandten ersetzt.

Als das Horn wirklich sauber war, schüttelte er das Wasser ab und hob es an seine Lippen. Das Geräusch, das es jetzt machte, hätte ein Engel zur Erde herabsteigen lassen können, um das Horn als das seinige zurückzuverlangen. 
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Folge dem Pfad.

––––––––
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9. Ein Banditenleben ist ein hartes Leben

––––––––
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Du denkst vielleicht, dass ein Banditenleben ein hartes Leben ist und dabei hast du recht. Niemand möchte einem Banditen Arbeit geben, niemand möchte einem Banditen seine Tochter zur Frau geben und niemand möchte einen Banditen zum Nachbar haben. Demnach durchstreiften die Banditen diese Gegend vom Wald über die Berge zu Sumpf und Hügel auf der Suche nach dem Ende ihres Lebens, da es bekanntlich keine in die Jahre gekommenen Räuber gibt. Einer oder zwei würden vielleicht das Banditenleben hinter sich lassen und zu gewöhnlichen Einbrechern oder Steuereintreibern werden oder vielleicht würden sie in den Priesterstand eintreten, aber grundsätzlich war der gewöhnliche Bandit ein Bandit, weil er ein gewöhnliches Leben nicht ertragen konnte.

Der Anführer der drei schnauzbärtigen Banditen dachte darüber nach, in etwa einem Jahr in den Ruhestand zu gehen, wenn er genug Beute zusammen hatte, um ein kleines Steuereinzugsamt in Ajaccio zu gründen. Er war zufrieden mit dem neuen Pferd. Er würde es verkaufen, dachte er, es war kein Bergpferd und wäre demnach in dem Gebiet, in dem er aktuell hauptsächlich seine Geschäfte führte, nicht von Nutzen. 

Die anderen beiden Banditen waren jünger und noch feurig, sie waren darauf aus, ihre Geheimverstecke mit Beute zu füllen. Sie mochten den schönen Sattel und andere Dinge, die an dem Pferd befestigt waren und hatten Eile herauszufinden, welche Preise sie dafür verlangen konnten, wie sie das aufteilen konnten und wie viel mehr sie noch bekommen könnten, wenn sie ihren Anführer getötet und seinen Anteil an sich genommen hätten.

Der Anführer wusste, was sie dachten, weil sie Banditen waren und er auch einmal so jung gewesen war und viele Male dasselbe getan hatte, aber er hatte einen Plan und er würde bereit sein.

Sie waren nicht bereit, als Mandorlinfiore in sein Horn blies. Die Pferde warfen die drei schnauzbärtigen Banditen auf den Boden ab, kehrten um und galoppierten so schnell sie konnten zurück in die Berge. Die drei Banditen fielen und rollten die steile Bergseite herunter, bis sie an einem riesigen Felsbrocken aufkamen, was ihnen vollständig den Wind aus den Segeln nahm.

Sie rangen und kämpften sich auf die Füße und suchten überall nach ihren Reittieren, aber sie waren nirgendwo zu sehen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder auf die Straße fanden und als sie dort ankamen, verstanden sie, dass sich ihre Pferde weiter in die Berge hinaufgewagt hatten.

„Wir müssen ihnen folgen und sie zurückholen“, sagte der Anführer, „und den Pferdedieb, der sie uns genommen hat, töten!“

„Aye!“, jubelten seine Gefährten und gemeinsam machten sie sich mit gezogenen Schwertern zu Fuß auf den Weg.

––––––––
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Die Banditen meinen es ernst.

––––––––
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10. Der Schatz der Schweine

––––––––
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Da war nun unser Mandorlinfiore, momentan ohne Pferd, aber dafür mit einem wunderschönen Musikinstrument. Er ging zurück zu der Stelle, wo er es gefunden hatte und inspizierte den Platz zwischen den drei Wurzeln, indem er die Erde mit einem Stecken zurückzog. In diesem Moment fand er eine kleine eiserne Truhe in der Form eines Herzens. Sie saß fest in der Erde und er hatte Mühe, sie zu lösen.
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